
        
            
                
            
        

    
Fesselspiele im Wald

Renate ist mit ihrem Hund in einem einsamen Teil des nahegelegenen Waldes unterwegs. Plötzlich überholt sie ein Jogger. Sie betrachtet seinen knackigen Po und gerät ins Träumen. Da hört auf einmal Hilferufe…

Es schien wieder ein öder Samstagabend zu werden. Renate Graupner stand in der Küche des kleinen Einfamilienhauses am Stadtrand. Von der offenen Tür aus beobachtete sie heimlich ihren Mann. Helmut hockte in seinem Lieblingssessel, hatte die Füße hochgelegt und sich gerade eine Flasche Bier aufgemacht. In seinen Augen glomm die Vorfreude auf.

Aber er fiebert nicht einer Liebesnacht mit mir entgegen, dachte Renate missmutig, sondern den Ergebnissen der Fußball-Bundesliga! Ärgerlich strich die junge Frau sich ihr schulterlanges Haar zurück. Sie würde sich wohl damit abfinden müssen, dass sie einen Langweiler geheiratet hatte. Mit ihren zweiunddreißig Jahren fühlte Renate sich nicht zu alt für prickelnde Abenteuer und außergewöhnliche Erlebnisse.

Das war bei Helmut anders. Seine Interessen bestanden nur noch aus Arbeit und Fernsehen. Ach ja, und dann war da der Stammtisch. Einmal die Woche, jeden Donnerstag.

Renate seufzte und hängte das Geschirrtuch an seinen Haken. Sie wollte mit dem Hund spazieren gehen. Das würde sie hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Momentan fühlte sie sich nämlich sehr trübsinnig.

»Ich drehe noch eine Runde mit Streuner!«, rief die junge Frau in Richtung Wohnzimmer.

»Äh, was? Ja, klar, Schatz. Bis später…«

Helmut hatte kaum zugehört, denn nun erschien die Bundesliga-Tabelle auf dem Bildschirm.

»Komm, Streuner!«

Renate brauchte nur kurz mit der Hundeleine zu schlenkern, schon kam der Rauhaardackel freudig kläffend auf seinen kurzen Beinen herangewetzt.

Frauchen und Hund verließen Seite an Seite das kleine Grundstück und steuerten auf den nahen Waldrand zu.
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Es war Frühsommer, und in der Natur kündigte sich der Sommer bereits an. Abends war es jetzt schon lange hell. Renate war nicht die einzige, die den schönen Abend für einen Spaziergang nutzte. Allerdings traf man in diesem Teil des Waldes nur wenige Menschen. Die meisten folgten dem gut ausgebauten Wanderpfad weiter nördlich.

Renate war ungefähr eine Viertelstunde lang unterwegs, als sie auf dem weichen Waldboden hinter sich den regelmäßigen Laufschritt eines Sportlers hörte.

Ab und zu verirrten sich auch Jogger in diesen abgelegenen Teil des Waldes. Schon wurde Renate von dem Läufer überholt. Für einen Moment nahm sie seinen Geruch wahr. Diese typische Mischung aus Rasierwasser, Schweiß und Mann. Die junge Frau sah den Jogger nur noch von hinten. Aber was für ein Anblick!

Unter der engen Boxershorts zeichnete sich ein knackiger Po ab. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu seinem muskulösen Rücken, den man unter dem ärmellosen T-Shirt deutlich erkennen konnte. Die Muskelpartien bewegten sich geschmeidig. Federnd lief der Mann auf die nächste Hügelkuppe zu, überwand ihre Spitze und war gleich darauf aus Renates Gesichtsfeld verschwunden.

Wieder seufzte die junge Frau. Warum konnte sich Helmut nicht auch auf diese Art für Sport interessieren, statt mit einem Bier in der Hand die Fußball-Bundesliga vom Sessel aus zu verfolgen?

Helmut ist nicht immer so gewesen, sagte sich Renate düster. Sie hatte angehalten und wartete nun darauf, dass Streuner sein Geschäft verrichtete. Als sie ihren Mann kennengelernt hatte, war er wild und unternehmungslustig gewesen. Irgendwann hatte Helmut sich dann zu einem Langweiler entwickelt.

Aber ich bin selber auch nicht besser, dachte Renate trübsinnig. Eine Hausfrau mit einem Teilzeitjob im Kaufhaus. Wann passiert denn in meinem Leben schon mal was Aufregendes?

Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als plötzlich ein Hilfeschrei ertönte!

Streuner kläffte und knurrte. Renate packte die Leine fester und lief dorthin, von wo der Ruf erklungen war. Sie befand sich nun am Waldrand. Hinter den Bäumen war eine schmale Stichstraße zu erkennen, die abrupt an einem großen Holzstapel endete.

»Hilfe!«

Noch einmal ertönte der Schrei. Und nun sah Renate, wer ihn ausgestoßen hatte. Ein Mann stand an einem Baumstamm. Offenbar hatte jemand seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt.

Dieser Mann musste der Jogger sein, der die junge Frau vorhin überholt hatte. Renate hatte ihn ja nur von hinten gesehen.

Sie ging auf ihn zu. Die Situation kam ihr seltsam unwirklich vor.

Denn der Gefesselte war nackt!
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»Was ist geschehen?«, fragte Renate. Der Mann drehte ihr den Kopf zu. Er war jung, in ihrem Alter. Sein Gesicht wirkte hart und männlich. Das Haar war kurzgeschnitten.

An seinem Körper war kein Gramm Fett zuviel, was man nun sehr deutlich sehen konnte. Die Arme, die Beine, der Bauch - alles war sehnig und geschmeidig. Ein herrlicher Anblick!

»Hier haben irgendwelche verdammten Jugendlichen Drogen genommen«, knurrte der Nackte. »Ich habe sie überrascht, als ich einfach nur vorbeijoggen wollte. Einer der Kerle hatte eine Pistole. Sie haben mich gezwungen, mich auszuziehen und mich an den Baum gefesselt. Wahrscheinlich aus Spaß. Dann sind sie weggefahren. Mit meinen Kleidern. Ihr Auto stand auf der Straße da vorne. - Und nun machen Sie mich endlich los!«

Renate trat auf den Jogger zu. Nun stand sie ganz dicht neben dem nackten Mann. Sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte. Schon beugte die junge Frau sich vor, um die Fesseln zu lösen. Seine Handgelenke waren hinter dem Baumstamm mit einem dicken Strick gebunden. Da hielt sie plötzlich inne.

»Worauf warten Sie noch?«, rief der Mann. »Wie lange soll ich noch so hier herumstehen?«

Renate spürte, wie die Erregung in ihr aufstieg. Sie stellte sich vor den Mann und schob ihre Hände in die Taschen ihrer Leinenhose.

»Ihr Ton gefällt mir nicht«, sagte Renate lächelnd. »Sie haben das Zauberwort vergessen.«

»Das Zauberwort?« Der Jogger blinzelte irritiert.

»Das Zauberwort heißt Bitte.«

»Bitte machen Sie mich los.«

Das klang schon etwas netter. Aber nicht nett genug für einen Mann, der sich praktisch in ihren Händen befand, sagte sich Renate.

Sie trat noch einen Schritt näher auf ihn zu. Der Jogger war fast einen Kopf größer als sie. Interessiert begutachtete Renate seine Körperbehaarung. Er war nicht unbehaart, sah aber auch nicht aus wie ein Gorilla. Gerade richtig für ihren Geschmack.

Renate konnte nicht anders. Sie wollte ihn jetzt berühren. Ihre feingliedrige Hand strich über seine muskulöse Brust.

»Wollten Sie nicht meine Fesseln lösen?«, fragte der Mann.

»Warum so eilig? Ist Ihnen kalt?« Renate fand immer mehr Gefallen an der Situation.

»Nein, aber …«

»Wenn Ihnen kalt ist«, flüsterte die junge Frau mit rauer Stimme, »dann werde ich Sie anwärmen…«

Du bist verrückt! sagte Renates innerliche Stimme der Vernunft. Was treibst du hier? Dieser Mann ist ein Wildfremder! Du bist verheiratet! Du… Doch die Bedenken wurden immer leiser, bis sie schließlich ganz verstummten.

Dazu trug auch der Jogger bei. Er rang ächzend nach Luft, während Renates streichelnde Hände auf seinem Körper immer tiefer wanderten. Die junge Frau drängte sich noch enger an ihn. Nun spürte sie seine feuchte Haut auf ihrer Wange.

Dann hatte ihre Hand seine Männlichkeit erreicht. Es war unübersehbar, dass dem Mann die Situation gefiel. Kalte und heiße Schauer liefen Renate abwechselnd über den Rücken. Gleichzeitig versuchte sie sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit Helmut geschlafen hatte. Im Februar? Oder war es noch Ende März gewesen? Wie auch immer - jetzt war schon fast Juni, und Renate verspürte unbändige Lust auf diesen fremden nackten Mann.

Ihre Erregung wurde immer stärker. Renate war fast schwindlig vor Lust, als sie auf die Knie sank. Sie begann damit, den Mann mit ihren Lippen zu verwöhnen. Der Gedanke, so etwas in aller Öffentlichkeit zu tun, versetzte sie in einen Rauschzustand. Jeden Moment konnte ein anderer Spaziergänger kommen. Oder die Jugendlichen kehrten mit ihrem Auto zurück. Oder…

Dem Jogger schien ihre Behandlung sehr zu gefallen. Seine Männlichkeit zuckte wie wild.

»Wenn du mich losbindest«, raunte er heiser, »kann ich mich revanchieren…«

Das ließ sich Renate nicht zweimal sagen. Sie wollte jetzt auch endlich die kräftigen Hände des Mannes auf ihrer weißen Haut spüren, seine Liebkosungen, seinen heißen Atem.

Die junge Frau richtete sich auf und löste die Fesseln des Fremden. Für einen schrecklichen Moment befürchtete sie, er würde nun weglaufen und sie unbefriedigt zurücklassen. Doch davon konnte keine Rede sein.
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Der Mann schenkte Renate ein dankbares Lächeln. Dann zog er sie in seine Arme. Sie spürte, wie sich seine harte Männlichkeit gegen ihren Bauch presste. Diese Berührung machte sie fast wahnsinnig.

Der Nackte gab ihr einen Kuss, der Renate eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken jagte. Sie spürte, wie seine Hände geschickt unter den Bund ihrer Leinenhose glitten und sie mitsamt dem Slip nach unten zogen.

Für einen Moment fiel Renates Blick auf Streuner. Der Rauhaardackel hatte es sich ein Stück weiter bequem gemacht und blickte sie interessiert an. Der Hund legte den Kopf schief. Was sein Frauchen wohl vorhatte? Er sollte es bald erfahren.

Wenig später hatte sich Renate von ihrem Pulli befreit und war nun genauso nackt wie ihr Liebhaber. Sie ließ sich auf den weichen Waldboden sinken.

Der Jogger glitt zwischen ihre geöffneten Schenkel. Renate biss sich auf die Lippen, als seine Zungenspitze ihre intimsten Regionen zu erkunden begann. Warum tat Helmut so etwas nie? Warum war er so verdammt einfallslos?

Doch der Gedanke an ihren Mann konnte die Ekstase in ihrem Inneren nicht verlöschen. Die langen, kräftigen Finger des Fremden liebkosten ihre weichen Brüste, reizten die Brustwarzen.

Und dann drang endlich seine Männlichkeit in sie ein. Langsam, Zentimeter für Zentimeter. Der Fremde war ein erstklassiger Liebhaber. Er schien Renates Rhythmus genau zu spüren und passte sich ihm an. Der Mann stieß schneller zu, wenn ihre Erregung weiter aufflammte. Und er ging mit dem Tempo herunter, wenn sie ihn intensiver spüren wollte.

Weder der Mann noch die Frau sprachen ein Wort. Nach einer unendlich lang erscheinenden Zeit erlebte Renate den intensivsten Höhepunkt ihres Lebens. Es folgten noch einige kleinere Ekstasen. Eine Steigerung war nicht mehr möglich.

Und dann brachen bei dem Jogger die Dämme. Renate spürte, wie er zum Höhepunkt kam.

Nach Luft ringend blieben Renate und der Fremde nebeneinander auf dem Waldboden liegen. Streuner war aufgestanden und stieß sein Frauchen mit seiner feuchten Nase an. Er wollte jetzt endlich weiter.

»Was soll ich nur tun?«, fragte der Jogger mit gespielter Verzweiflung. Vielleicht war sie auch echt. »Du kannst in deine Kleider schlüpfen und nach Hause gehen. Und ich?«
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»Ich werde dir helfen«, verkündete Renate. »Das hast du dir wirklich verdient… Am besten, du versteckst dich in dem Gebüsch dort, bis ich zurück bin!«

Das tat der Fremde. Renate zog sich an und eilte zu ihrem Haus zurück. In der Garage fand sie den alten Trainingsanzug, den Helmut immer zum Rasenmähen trug. Außerdem ein Paar Männer-Badelatschen. Immer noch besser als gar nichts.

Dann eilte sie zu ihrem Liebhaber zurück. Er zog Helmuts Sachen an. Sie passten. Die beiden Männer hatten fast dieselbe Größe. Jedenfalls, was ihre Körperlängen anging…

»Du hast mich gerettet«, grinste der Mann. »Ich werde mir bei meinen Nachbarn meinen Ersatz-Wohnungsschlüssel abholen. - Wie kann ich dir danken?«

Indem du mir deine Adresse gibst, hätte Renate beinahe gesagt. Aber sie biss sich auf die Lippen. Was heute geschehen war, musste ein einmaliges Abenteuer bleiben. Die junge Frau wollte ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen. Trotz aller Langeweile gehörte sie immer noch zu Helmut.

»Du hast mir schon gedankt«, sagte Renate daher mit einem kessen Lächeln. Und verabschiedete sich von dem namenlosen Jogger mit einem heißen Kuss.

»Du kommst aber spät«, sagte Helmut, als Renate wenig später das Wohnzimmer betrat. Er hatte offenbar nicht bemerkt, dass sie zwischenzeitlich in der Garage gewesen war. »Aber der Spaziergang hat dir wohl gut getan, Schatz. Du siehst so frisch und rosig aus…«

Streuner kläffte und wedelte mit dem Schwanz. Wie gut, dass Hunde nicht sprechen können, dachte Renate und zwinkerte ihrem vierbeinigen Komplizen verschwörerisch zu. Dann wanderte ihr Blick wieder zu Helmut, der sich inzwischen auf den Samstagskrimi konzentrierte und gerade eine Handvoll Kartoffelchips in seinen Mund schob.

Wenn du mich nicht von selbst begehrst, sagte sie in Gedanken zu ihrem Mann, dann werde ich eben dafür sorgen, dass du es tust. Ich weiß jetzt jedenfalls, dass ich es kann…

Mit einem verräterischen Funkeln in den Augen setzte sich Renate auf Helmuts Sessellehne und nahm ihm die Chipstüte weg.

-ENDE-


Die Nacht mit Nadine

Wieder einmal ließ ich mich als Blitzableiter für die Liebesenttäuschung einer langjährigen Freundin missbrauchen. Doch dieses Mal wollte ich selbst mit Nadine eine Liebesnacht verbringen, die sie nie vergessen sollte. Dass ich aber ausgerechnet dabei den Kopf verlor, ließ mich eine kleine Katastrophe fürchten…

Aus dem Rittersaal des kleinen Schloßhöfes klang Tanzmusik, als ich auf dem Parkplatz Nadine aus meinem Wagen half.

”Tut uns leid, dass wir nicht früher kamen”, entschuldigte ich mich bei der Gastgeberin, die ihren 40. Geburtstag feierte. ”Ich kam erst vor wenigen Stunden aus dem Urlaub zurück.”

“Deswegen sehen Sie so fantastisch aus!” rief Nadines Chefin begeistert. ”Diese Bräune! Die schwarzen Haare! Ein Mann zu Verlieben! Meinen Sie nicht, Nadine?”

Falsche Schlange! dachte ich und überreichte höflich das gemeinsame Geschenk, eine kleine chinesische Porzellanfigur. Dann nahm ich Nadine demonstrativ an der Hand, wusste ich doch genau, dass diese reiche Inhaberin einer Modeboutique Nadine den Freund ausgespannt hatte, und dass Nadine darunter litt. Deshalb war ich auch mitgekommen – um Nadine in dieser peinlichen Situation beizustehen. Und um ihr endlich einmal zu zeigen, wo’s lang ging. Nämlich bei mir! Obwohl ich mit 31 Jahren zwei Jahre jünger war als Nadine. Aber ich kannte sie seit Jahren und hatte für sie sogar meinen Urlaub auf Sardinien abgebrochen.

”Komm!” Mit meinen Augen überflog ich kurz die Gesellschaft. Nobles Publikum, teures Fest. Und dort drüben turtelte der langjährige Nebenbuhler mit seiner neuen Freundin. Lässig an den Kamin gelehnt, ein Glas Rotwein in der Hand, lächelte er hochnäsig über die Tanzenden hinweg herüber. Ich führte Nadine weiter und schlang die Arme im Tanz um sie. ”Schau einfach nicht hin”, raunte ich leise an ihrem Ohr. ”Und lass dir nichts anmerken.”

”Leicht gesagt”, flüsterte sie zurück und schmiegte sich enger in meine Arme. Mit wenigen großen Schritten führte ich Nadine von den anderen weg, damit wir wenigstens außer Hörweite waren. Dass ich dabei mit meinem Oberschenkel zwischen Nadines Beine geriet, war pure Absicht. Es fiel mir gar nicht schwer, denn allein Nadines körperliche Nähe machte mir bereits die unangenehme Enge in meinem schwarzen Slip bewusst. Meine Güte, war ich denn von allen guten Geistern verlassen? Ich, Georg Walker, Touristmanager bei der Stadtverwaltung, 192 groß und unverheiratet, ließ mich wieder einmal als Blitzableiter für Nadines Liebesenttäuschung einsetzen.

”Küsst er sie?” fragte sie leise und berührte dabei mein Ohrläppchen mit dem Mund.

”Interessiert mich nicht.”

”Aber mich!”

”Willst du dich lächerlich machen?” Ich versteifte mich. Wahrscheinlich war Nadine doch verrückt. Ich auf jeden Fall, denn ein anderer Mann hätte sie schon längst nach Hause geschickt. Ich war aber kein anderer Mann – und ich hätte noch viel mehr für Nadine getan. Wenn sie es nur endlich wollte! Wusste diese hübsche, zierliche Frau überhaupt, wie weh sie mir mit ihrer Verrücktheit nach dem anderen tat? Nadine hing in meinem Arm, als wolle sie sich vor der Welt verstecken. Dabei sah sie großartig aus. Die langen, blonden Haare hatte sie bis auf ein paar Strähnchen hochgesteckt, das dunkelgrüne Georgettekleid mit dem tiefen Ausschnitt zeigte mehr als es verhüllte, und ihre langen Beine steckten in zierlichen Riemchenschuhen.

”Hallo, Nadine.” Gerd Bullmann tanzte mit dieser verwöhnten Modezicke an uns vorbei. ”Mister Walker!”

Blödmann! Mir schwoll der Kamm. Na warte! dachte ich. Nadine bekommst du nie wieder! Und um das zu verdeutlichen, drehte ich Nadine mit dem Rücken zu mir, dass ihr Po nun an meine Hüfte stieß – und an etwas anderes. Ich legte beide Hände an Nadines Unterleib, senkte meine Lippen an ihr Haar und schnupperte daran. Es duftete unaufdringlich, für mich aber ungemein erregend und sinnlich. Ich fühlte das Verlangen in meine Lenden steigen und spreizte die Finger über ihrem Unterleib. Das hier darunter gehört mir, signalisierte ich dem anderen und bewegte die Finger meiner Hand ein wenig. Und Nadine reagierte! Ich beobachtete von oben, wie sich ihre Brustspitzen unter dem Stoff verhärteten, und presste Nadines Körper an den meinen. Entschlossen schob ich den versteckt liegenden Finger noch tiefer.

”Schön?” fragte ich flüsternd in Nadines Haar und bewegte sinnlich meine Hüften.

Die leise Musik übertönte Nadines kaum vernehmbares Stöhnen. Sie spannte die Muskeln an und rieb ein wenig an meinem Körper. Oh, oh! Ich war jetzt schon hammerhart. ”Spürst du mich?”

Nadine lehnte nur ihren Kopf zurück.

”Genieße!” Kaum merklich schob ich mit einer Hand meine Manschetten zurück und sah auf meine Armbanduhr. Der Höflichkeit war Genüge getan, der Rest des Abends gehörte mir und Nadine! Fieberhaft überlegte ich, ob sich noch genügend Vorsorgematerial in meiner Brieftasche befand. Ich meinte, ein besonnener Mann zu sein, und deshalb war mein Vorrat während meines Urlaubs auch etwas geschrumpft. Aber keine dieser Bekanntschaften hatte die Hitze einer Nacht überdauert. Ich hatte höchstens noch ein Päckchen, und das reichte bei weitem nicht für das, was ich mit Nadine in dieser Nacht vorhatte.

”Lass uns verschwinden.” Ich dirigierte Nadine ohne großes Aufheben an die Garderobe. Dort ließ ich sie einen Moment allein und sprang die Stufen ins Souterrain zum Automaten hinab. Als ich mit meinen Schätzen in der Innentasche meines Sakkos wieder hoch kam, stand Gerd Bullmann bei Nadine. Fragend hob ich eine Augenbraue. Doch sie griff nach ihrem Täschchen, warf Gerd ein ”Gute Nacht” hin und ließ sich anstandslos nach draußen führen.

”Was wollte er von dir?” fragte ich verärgert.

”Reden.”

”Und du?”

”Nichts.”

Das war schon besser. Vielleicht würde ich Nadine in dieser Nacht endlich überzeugen können, dass mein Verlangen nach ihr mehr war als die pure Lust, sich in den weichen Tiefen einer Frau zu vergraben. Während der ganzen Fahrt zu Nadines Wohnung malte ich mir aus, was ich mit Nadine machen würde. Ich wollte ihr meinen Stempel aufdrücken, mich einbrennen in ihren Körper, in ihre Gefühle, ihre Gedanken. Ich würde sie hernehmen wie keine andere Frau vorher und sie meinen Zorn, meine Kraft und meine Leidenschaft fühlen lassen, damit sie nie mehr an den anderen dachte. Als ich Nadines Wohnungstüre aufschloss, konnte ich mich kaum mehr beherrschen. Die ganze Fahrt über hatte sie geschwiegen. Ich wusste nicht, was sie dachte, nahm aber an, dass sie immer noch diesem verdammten Konkurrenten nachtrauerte.

Ungestüm riss ich ihr das Kleid vom Körper. Kratsch! Der Reißverschluss platzte. Mit einem ”Ich kaufe dir ein neues Kleid” und einem harten Kuss erstickte ich ihren Protest. Die Haken ihres BH’s sprangen davon, das Spitzenhöschen riss. Ich hob Nadine hoch und trug sie in ihr kleines Schlafzimmer. Den Weg kannte ich genau – von den vielen tröstenden Stunden, die ich bei ihr verbracht hatte, wenn sie vor Liebeskummer weinte. Nun aber war Schluss mit dem Großen-Bruder-Gehabe, weg mit dem Beschützerinstinkt! Längst hatten andere Instinkte die Führung übernommen! Ich benötigte kein Licht. Die Straßenlaterne genügte, und beinahe wütend schleuderte ich mein Hemd in die Ecke. Dann warf ich mich auf Nadine. Meine Zärtlichkeit war verschwunden, meine Fürsorge für sie dahin. Geblieben war eine wilde Sehnsucht, diese Frau zu besitzen. Ohne Worte bohrte ich zwei Finger in sie und fühlte, dass Nadine bereit war. Sie stöhnte leise, als ich meine Zähne in ihre Lippen grub, heftig an ihren Brüsten sog und zusätzlich gekonnt den Daumen einsetzte.

”Oh, Georg.”

Ich horchte auf, ließ aber nicht ab, ihre Hingabe zu erzwingen. Da war kein Protest, ihre Bewegungen signalisierten Zustimmung. Ich ließ meine vom Abendbart raue Wange über Nadines Bauch tiefer gleiten. Der Geruch ihrer verführerischen Weiblichkeit machte mich beinahe verrückt, mein Körper schrie nach Erfüllung, doch erst kam Nadine.

Endlich bekam ich meine Gier in den Griff. Ich atmete tief durch, dann wurden meine Bewegungen weicher. ”Du weißt nicht, wie lange ich mich danach schon sehne.”

Nadine schwieg, sah mich im Dämmerlicht nur aus ihren großen

Augen an.

”Weißt du jetzt wenigstens, was ich für dich fühle?”

Sie nickte und wollte ihre Arme um meinen nackten Oberkörper legen. Aber ich zog meine Finger zurück, kniete mich auf und öffnete meinen Hosengürtel. Kraftvoll sprang Nadine meine Männlichkeit entgegen. Sie wollte danach greifen, doch ich schüttelte den Kopf. Oh, nein! Heute würde ich Regie führen, und ich wusste auch wie.

Mit einem gezielten Griff drehte ich ihren Körper mit dem Rücken zu mir, hob ihre Hüften an und stieß zu. Ein paar Mal strich ich sanft über ihren Rücken, dann ließ ich mich auf meine Unterschenkel zurücksinken und zog Nadine eng an mich. Jetzt gehörte diese Frau mir! Nur mir! Mit beiden Händen fing ich ihre Brüste auf, dann legte ich eine Hand zwischen ihre Beine. Meine Küsse auf ihren Nacken…, die Bewegung meiner Hüften, meiner Finger und Hände ließen Nadine schnurren. Sie war soweit, und ich ließ sie genießen.

Nun aber war ich an der Reihe. Ich ging wieder hoch – und begann mein forderndes Spiel. Die Ursprünglichkeit dieser Position machte mich wild und ließ mich vergessen, dass Nadine einem anderen verfallen war. Ich trieb sie in meiner Lust vor mir her, krallte die Hände in ihre Hüften und passte damit ihren Körper meinen Bewegungen an.

”Nadine…, gleich, gleich…”, aufstöhnend verströmte ich meine Lust.

Als ich mich zurückzog und mit Nadine in die Kissen sank, merkte ich mit Entsetzen, dass ich vorher etwas vergessen hatte. Verdammt! Keine meiner bisherigen Bettgefährtinnen hatte mir derart den Kopf verdreht.

”Es tut mir leid, Nadine.” Beschützend zog ich ihren Körper an mich und wiegte ihn leise im Arm. Nadines Haar kitzelte meine Brust, und ich spielte damit. Ihre Finger streichelten sanft meine Haut. Sanft hob ich ihr Gesicht an. ”Bist du mir böse?”

”Warum sollte ich? Es war schön mit dir.”

Das war alles? ”Ich liebe dich, Nadine.”

”Ich weiß.”

Ich seufzte. Mehr als meinen Körper und meine Liebe hatte ich nicht zu geben. Es hatte eben nicht gereicht. Langsam zog ich meinen Arm unter ihr hervor, griff nach meiner Kleidung und zog mich an. Schweigend sah Nadine mir zu. Dann ging ich. Ob sie glücklich war oder weinte, sah ich in der Dunkelheit nicht.

In meiner Enttäuschung meldete ich mich nicht mehr bei ihr. Drei Wochen später schlenderte ich durch die Stadt. An das Gefühl der Leere hatte ich mich längst gewöhnt, und Frauen interessierten mich im Moment überhaupt nicht. Das Fiasko mit Nadine, meine Niederlage wurmte mich. Und jetzt noch das!

Nadine saß mit diesem vermaledeiten Gerd Bullmann an einem kleinen Tisch in einem Straßencafé bei angeregter Unterhaltung. Ich unterdrückte den Impuls, die Straßenseite zu wechseln und ging einfach weiter. Als ich mich jedoch kurz umdrehte, bemerkte ich, dass Nadine mir ziemlich blass nachsah. Auch gut, dachte ich. Wenigstens ist der Fall Nadine damit endgültig erledigt.

Bis zum dritten Whisky in meiner Stammkneipe kam ich damit auch gut zurecht. Missmutig wehrte ich die Fragen meiner Freunde ab. Beim vierten Whisky dachte ich, Nadine in meiner Fantasie zu sehen, beim fünften stand sie wahrhaftig neben mir.

”Komm nach Hause, Georg.”

Ich schüttelte ihre Hand ab. ”Lass mich in Ruhe.”

”Nie mehr.”

Ich schwankte leicht, doch ich sah Nadine aufmerksam an.

”Ich will dich nicht mehr verlieren”, hörte ich sie sagen.

”Pah!” Widerwillig bezahlte ich und folgte Nadine zu ihrem Wagen.

”Du stinkst nach Alkohol”, meckerte sie.

”Und du nach ihm”, brüllte ich. ”Hast du wieder mit ihm geschlafen?”

”Nein. Es ist endgültig vorbei.”

”Ach! Hat er dich wieder einmal versetzt?” Dann schwieg ich – bis Nadine vor meinem Reihenhaus hielt.

”Wir haben uns nur zufällig getroffen”, erklärte sie leise. ”Darf ich mitkommen?”

”Sieh an!” Ich hievte mich aus dem kleinen Polo. ”Hat es mit mir doch mehr Spaß gemacht?”

”Sei nicht so zynisch, Georg.” Nadine schlang die Arme um meinen Hals, während ich nach meinem Schlüssel kramte. ”Ich muss für dich doch etwas Besonderes sein.”

”Wie kommst du denn darauf?”

”Weil du dich betrinkst, und weil…, ach, lass uns reingehen.”

Im Wohnzimmer plumpste ich auf mein Sofa und zog Nadine auf meinen Schoß. Trotz meines etwas benebelten Zustandes empfand ich diese Situation wunderschön. Zärtlich stubste ich Nadine auf die Nase. ”Es stimmt, dass du für mich etwas Besonderes bist”, wiederholte ich ihre Worte. ”Aber woher weißt du das?”

Sie zuckte die Achseln. ”Du hast mir immer geholfen, wenn ich Kummer hatte, warst immer für mich da. Und du hast mich an jenem Abend geliebt, ohne diese Dinger zu benutzen. Gerd hat immer…”

”Will gar nicht wissen, was”, unterbrach ich sie.

”Aber mit dir…, so Haut an Haut…, das hat mich sehr glücklich gemacht.”

”Das ist mir auch noch nie passiert”, gab ich zu. ”Aber ich hab‘ mich in dem Moment bei dir so sicher und geborgen gefühlt, dass ich dir trotz aller Wildheit”, ich küsste Nadine auf die Augenlider, ”einfach so nah sein wollte wie nur irgend möglich.” Dann sprach ich meine schon länger gehegte Befürchtung aus. ”Bekommst du ein Baby?”

”Leider noch nicht.” Bedauernd schüttelte sie ihren Kopf. ”Aber wir können ja jetzt gleich noch einmal ohne…” meinte sie schelmisch, drängte mich in die Kissen und legte sich der Länge nach auf mich.

”Geht gar nicht anders”, erwiderte ich grinsend. ”Ich wollte nämlich vor lauter Frust allen weiblichen Versuchungen entsagen und hab‘ alle Päckchen weggeworfen. Aber wenn du mir versprichst, immer nur in meinen Armen zu liegen, werde ich nie wieder welche kaufen.”

”Ich hab‘ dich lieb”, flüsterte Nadine in mein Ohr, und vor lauter Glück merkte ich gar nicht, dass sie schon längst mein Hemd aufgeknöpft hatte und bereits an meinem Gürtel nestelte…

-ENDE-


Eine Nacht in Venedig

Angela hatte einen Wunschtraum, den sie mitnahm auf die Reise zum Karneval nach Venedig. Und da, wie ihr gesagt wurde, in der traumhaften Atmosphäre des Karnevals seltsame Dinge passieren sollen, ließ sie sich auf den Mann mit der schwarzen Maske ein…

»Eine Busfahrt zum Karneval in Venedig, das ist eine fabelhafte Idee!« Die dunklen Augen des Bankbeamten blitzten, als er die Überweisung an das Reiseunternehmen ausfüllte.

Seit er sie das ersten Mal bedient hatte, war Angela in diesen bildhübschen Mann verliebt. Doch obwohl er immer wieder versuchte, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, beließ sie es bei belanglosen Worten. Pure Höflichkeit, sagte sie sich. Schließlich ist er am Kundenschalter. Dabei hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als eine Unterhaltung mit ihm. Und nicht nur das.

»Das machen wir jedes Jahr«, hörte sie sich sagen, und ohne nachzudenken entnahm ihrer Brieftasche ein Foto, das sie und ihre Freundin Uschi vor dem Dogenpalast zeigte. Sie tippte auf die Person im purpurroten Kostüm.

»Das bin ich«.

»Donnerwetter!«, entfuhr es Fabian Heller. »In diesen prächtigen Kostümen werden Sie sicher jede Menge Aufmerksamkeit erregen.«

»Nun ja, zu übersehen sind wir nicht«, grinste Angela geschmeichelt.

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen –, und seien Sie auf der Hut, im Karneval passieren oft seltsame Dinge!«

Als Angela die Bank verließ, hatte sie das Gefühl, als ob die Augen von Fabian Heller heute besonders gestrahlt hätten.
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In ihrem gemütlichen Hotelzimmer mit Blick auf den Canal Grande machten sich die beiden Freundinnen sofort daran, die durch die lange Fahrt zerknautschten Kostüme in Ordnung zu bringen.

Während Venedig noch im restlichen Rot eines traumhaften Sonnenuntergangs badete, mischten sich die beiden Frauen dann unter die auf dem Markusplatz bereits zahlreich flanierenden Maskierten. Sie waren stolz auf ihre auffallenden Kostüme und genossen es, in dem Labyrinth der engen Gassen Venedigs umherzuschwirren und angestarrt und fotografiert zu werden. Weil sie aber müde von der langen Reise waren, zogen sie es vor, schon kurz nach Mitternacht wieder in das Hotel zurückzukehren.

Wie in den vergangenen Jahren hatten sie auch dieses Jahr wieder Glück mit dem Wetter gehabt. Die Sonne schien von einem wolkenlosen blauen Himmel, so dass sie am Vormittag des nächsten Tages mit dem Vaporetto auf den Lido fahren und dort in ihrem Lieblings-Fischlokal herrlich speisen konnten.

Auch nach ihrer Rückkehr am Spätnachmittag war keine Spur von Nebel zu erkennen. Es würde ein wunderschöner Abend werden. Die beiden Freundinnen schlüpften kichernd in ihre Gewänder und mischten sich unter die phantasievoll kostümierten Menschen.

Als sie über den Markusplatz spazierten, hatte Angela ein eigenartiges Gefühl. Schnell wandte sie sich um. Ja, da stand er, derselbe Mann, der ihnen nun schon eine Zeit lang gefolgt war. Er trug eine schwarze Maske, die sein Gesicht fast völlig verbarg, einen ausladenden schwarzen Hut, und er hatte den Kragen seines ebenfalls schwarzen Samtumhangs hochgeschlagen.

»Was ist denn los, warum bist du so nervös?«, erkundigte sich Uschi, der das ständige Umschauen der Freundin aufgefallen war.

»Nichts, ich sehe mir nur die hübschen Masken an«, wiegelte Angela ab, um ihre Freundin nicht zu ängstigen. Aufmerksam beobachtete sie weiterhin den schwarzgekleideten Mann. Blieben sie stehen, hielt auch der Mann an.

Angela versuchte mehrmals, ihn in den engen Gassen abzuschütteln, doch kurz darauf entdeckte sie ihn wieder in ihrer Nähe. Was hatte er vor? Aus welchem Grund mochte er ihnen wohl folgen? Doch mitten in der Menschenmenge fühlte sich Angela sicher. Hier konnte ihnen nichts passieren…
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Immer zahlreicher drängten die Menschen auf den Markusplatz, hier und da erklang Musik aus einem der vielen Cafés unter den Arkaden. Ein Vorwärtskommen war fast unmöglich geworden. Unvermittelt drängte sich eine Gruppe junger Leute durch die Menge und hinderte Angela am Weitergehen.

Uschi hatte es nicht bemerkt und war in der Menge verschwunden, ehe Angela sich anschließen konnte. Für einen solchen Fall hatten sie verabredet, sich jeweils zur vollen Stunde vor dem Café Florian zu treffen.

Als Angela auf die Uhr sah, spürte sie einen Körper hinter sich, und ohne sich umzudrehen wusste sie, dass es der Mann mit der schwarzen Maske war.

Im Karneval passieren oft seltsame Dinge, hatte Fabian Heller gesagt. Warum eigentlich also nicht auch mir, dachte Angela.

Fabian Heller –, unter ihrer starren Maske lächelte sie selig, als sie an das schelmische Lächeln dachte, das seine Worte begleitet hatte. Er würde staunen, wenn sie ihm die seltsamen Dinge schildern würde, die ihr vielleicht heute noch passieren würden.

Der Schwarze hatte sie an sich gezogen. Schlagartig bildete sich ein Kreis, man bedeutete ihnen, stehen zu bleiben und schon ging ein Blitzlichtgewitter auf sie nieder. Angela konnte sich vorstellen, dass sie ein prächtiges Paar waren. Ihre Kostüme passten wunderbar zusammen. Sie schmiegten sich aneinander und posierten eine Weile, bis der Fremde sie an der Hand nahm und einfach weiter zog.

Angela blickte sie zu ihm auf, konnte aber durch die engen Sehschlitze seiner Maske nur erkennen, dass seine Augen tiefdunkel waren.

Die Sache gefiel ihr, der Fremde war ihr irgendwie sympathisch. Er wusste es einzurichten, dass sie in den engen Gassen blieben, so dass er sie halten, den Arm um sie legen oder sie an sich ziehen konnte, um sie vor den drängenden Menschen zu schützen.

Angela überließ sich seiner Führung. Sie spürte ein Prickeln in ihrem Körper und hatte den Wunsch nach mehr. Ab und zu wollte er ihr etwas sagen. Ihre Perücke und der kunstvoll daran befestigte Kopfputz machten ihr jedoch das Verstehen unmöglich, und so schüttelte sie immer nur bedauernd den Kopf.

Sich an der Hand haltend, huschten sie durch die Gassen. Angela sah auf die Uhr, noch zwanzig Minuten zur vollen Stunde, dann würde Uschi vor dem Café Florian stehen. Doch sie hatte keine Ahnung, in welchem Teil von Venedig sie sich gerade aufhielten und wie weit es zum Markusplatz war!

Überrascht blieb Angela stehen, sie waren an einem der zahlreichen Kanäle entlang gelaufen und standen nun auf einem malerischen kleinen Platz mit Blick auf die Lagune. Ein lauer Wind wehte, die nur noch schwach zu erkennende Sichel des abnehmenden Mondes tauchte die Umgebung in ein fahles Licht. Angela spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen. Vom nahen Kirchturm schlug es eine volle Stunde.

Dies hier, das war etwas Besonderes, das wollte sie auskosten. Uschi würde noch eine weitere Stunde warten müssen…
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Sie schmiegte sich in die Arme ihres Begleiters, genoss es, seine Hände an ihrem Körper zu spüren, zu spüren, wie er sich Eingang in ihr Kostüm zu verschaffen suchte und ihre Lust anfachte. Er zog sie in den Schatten des steinernen Ziehbrunnens in der Mitte des Platzes und lehnte sie vorsichtig dagegen.

So konnte sie seinen stürmischer werdenden Bewegungen standhalten, die ihre Leidenschaft in schwindelnde Höhe trieben. Als er die schwarzen Handschuhe abstreifte, sah sie auf dem Handrücken seiner rechten Hand ein dunkles Muttermal. Sie erschrak.

Hatte sie dieses Mal nicht irgendwo schon einmal gesehen? Ein Gesicht schob sich vor ihre Augen. Nein, das war nicht möglich, das konnte nicht sein, verwarf Angela einen zugegebenermaßen faszinierenden Gedanken, denn warme Hände drangen nun vollends unter ihr Kostüm.

Sie befanden sich inzwischen ganz allein auf dem Platz. Angela gab dem fordernden Verlangen des Mannes nach und spreizte die Beine. Seine kundigen Finger begannen, sie zu verwöhnen. Ihr leises Stöhnen hatte zur Folge, dass er seinen Umhang beiseite schob. Kurz darauf spürte sie ihn sanft in sich eintauchen. Er hielt sie fest an sich gepresst und brachte sie langsam zum Gipfel.

Dann hob er sie auf den Rand des Brunnens und drang erneut in sie ein. Er nahm ihre Hand, streifte ihren Handschuh ab und legte ihre Hand unter seiner Maske an seinen Mund. Während sich ihr Schoß an seinen sanften Stößen berauschte, ließ er seine Zunge in ihrer Handfläche kreisen. Angela glaubte, vor Lust zerbersten zu müssen.

Sie standen lange aneinandergelehnt und betrachteten das silbrig glänzende Meer, bis Angela zu frösteln begann.

»MorgenAbend?«, nuschelte der Fremde bittend, als er sich vor dem Hotel von Angela verabschiedete.

»Ja, morgen Abend!«, antwortete sie und sie wusste genau, dass sie ihn belog.
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Nachdem Angela dreimal die verabredete Stunde nicht eingehalten hatte, war Uschi in das Hotel gegangen. Sie war wütend und empfing Angela mit Vorwürfen, als sie endlich kam. Angela berichtete stockend von ihrem Erlebnis.

»Ich glaube immer noch, ich habe das alles nur geträumt«, schwärmte sie entzückt.

»Dann triff ihn doch morgen Abend und schau ihm unter die Maske, dann ist der Traum ganz schnell vorbei!«

»Oh, nein! Das werde ich sicher nicht tun. Ich will diesen Traum bewahren, wie er war: zauberhaft, unheimlich, überwältigend, mitreißend und betörend.«

»Amen«, murmelte Uschi, die einsah, dass sie mit ihrer Freundin in dieser Nacht nicht mehr vernünftig reden konnte.

Die Freundinnen beschlossen am folgenden Abend schweren Herzens, ohne ihre prächtigen Kostüme auszugehen. Denn Angela fürchtete, durch ein weiteres Treffen mit dem Unbekannten ihr wundervolles Erlebnis vom Vorabend zu verwässern.

Als sie am Markusplatz ankamen, entdeckte sie ihn sofort.

»Der sieht ja klasse aus!«, rief Uschi begeistert. »Bist du sicher, dass wir nicht ganz schnell doch noch in die Kostüme springen sollten?«

Während sie noch beratschlagten, näherte sich ihnen der Mann mit der schwarzen Maske. Er blieb vor ihnen stehen, sah Angela lange an, wandte sich dann ab und verschwand in der Menge.

Verblüfft starrten sich die Freundinnen an.

»Er muss dich erkannt haben«, vermutete Uschi.

»Er kann mich unmöglich erkannt haben! Wir haben gestern die Masken nicht abgenommen, er hat mein Gesicht nie gesehen!«

Obwohl die beiden Freundinnen noch stundenlang durch die Gassen streiften, konnten sie den Fremden mit der schwarzen Maske nirgends entdecken. Angela tat kein Auge zu in dieser Nacht.
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Als sie wieder zu Hause waren, trieb es Angela bereits am nächsten Tag zu ihrer Bank. Fabian Heller sah sie durch die Tür kommen und eilte sofort auf sie zu.

»Und wie war es in Venedig?«, erkundigte er sich höflich. Angela schien es, als schimmerten seine Augen nicht so fröhlich wie sonst.

»Sie haben mir richtig prophezeit: es gab da tatsächlich eine seltsame Geschichte…«, stammelte sie. »Und ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe jemanden belogen. Das tut mir leid.«

Sie schob das vorbereitete Überweisungsformular über den Tresen. Er streckte seine Hand aus, und Angela starrte wie elektrisiert auf das kleine dunkle Muttermal auf seinem Handrücken.

»Also doch!«, stieß sie hervor und tippte auf Fabians Hand.

»Du hast es gewusst?«, fragte er ungläubig.

»Nein, gewusst habe ich es nicht. Vermutet, gewünscht, gehofft, geahnt, gefürchtet, ersehnt…«

In Fabian Augen blitzte es. Er sah sich um, streckte seinen Kopf näher zu ihr und flüsterte verschwörerisch an ihrem Ohr: »Und warum fährst du dann am kommenden Wochenende nicht nochmals nach Venedig und machst den riesengroßen Fehler einer gewissen Dame in Purpur wieder gut?«

-Ende-
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